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Presseinformation 

zur Herbsttagung der Agrarsozialen Gesellschaft e.V. 
am 29. und 30. Oktober 2014 in Göttingen  

Das UN-Jahr zur familienbetriebenen Landwirtschaft –  
welche Konsequenzen können international und national gezogen werden? 

Hier: Den Bauern von früher gibt es nicht mehr. Was will die deutsche Bewegung für eine 
bäuerliche Landwirtschaft erreichen? 

 
Vortragender: Dr. Frieder Thomas, AgrarBündnis 

 
Als Referent steht man bei dieser Tagung vor der Herausforderung, Antworten auf eine ganze 
Reihe von Fragen geben zu müssen, bzw. man hat die Chance, viele Antworten geben zu dürfen. 

Der Tagungstitel stellt die Frage: Das UN-Jahr zur familienbetriebenen Landwirtschaft: Welche 
Konsequenzen können international und national gezogen werden? 

(M)eine Antwort: Das Familienunternehmen als solches ist nicht „gut“. Es kommt darauf an, was 
man draus macht. 

Die gesamte Diskussionsrunde am Donnerstagvormittag steht unter dem Motto: Wie können Fami-
lienbetriebe im Wettbewerb mit anderen Unternehmensformen in Deutschland bestehen? 

(M)eine Antwort: Indem sie sich so verhalten, wie die anderen Unternehmen im Wettbewerb auch. 
Es gibt ja genug Beispiele. Die Hühnerbarone in Niedersachsen machen es so. Der Molkereibesit-
zer Müller macht es so. Und das Familienunternehmen Albrecht mit seiner Ladenkette ALDI ist 
auch recht clever.  

Aus diesen beiden Antworten zu den übergeordneten Fragestellungen folgt: Der Bewegung für 
eine bäuerliche Landwirtschaft geht es um etwas anderes als um den Familienbetrieb. Familienbe-
triebe können zwar eine hervorragende Grundlage für eine bäuerliche Landwirtschaft sein. Sie 
können aber auch ganz andere Wege einschlagen, wie die genannten Beispiele zeigen.  

Nur wenn die Landwirtschaft nicht der Kraft der sogenannten freien Märkte überlassen wird und 
die Gesellschaft gestaltend eingreift, können Familienbetriebe dazu beitragen, dass Ziele der Be-
wegung für eine bäuerliche Landwirtschaft erreicht werden. 

Unabhängig von Familienbetrieben gibt es andere Betriebsformen, in denen die Werte einer bäuer-
lichen Landwirtschaft in moderner Form umgesetzt werden. Als Beispiele kann man die wachsen-
de Bewegung der Community Supported Agriculture nennen oder die Regionalwert AG aus der 
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Region Kaiserstuhl/Freiburg, die Christian Hiß letztes Jahr bei der Herbsttagung der ASG vorge-
stellt hat. 

Frage: Kann man Bäuerlichkeit definieren?  
(M)eine Antwort: Man kann sie beschreiben und ggf. als Leitbild formulieren. Man kann sie aber 
nicht definieren. Es gibt keine eindeutigen und absoluten Grenzlinien wie beim Ökologischen 
Landbau, der sich in seinem Regelwerk bewusst auf produktionstechnische Aussagen begrenzt. 
Sozio-ökonomische Vorgaben fehlen. Nur wegen dieser eindeutigen Regeln kann ihr Einhalten 
zertifiziert und garantiert werden und nur deshalb kann sich der Ökologische Landbau auf dem 
Markt so eindeutig positionieren. Auf nahezu allen Höfen finden wir aber sowohl Phänomene der 
Bäuerlichkeit als auch einer rationalisierten – und damit Ansätze einer industrialisierten – Landwirt-
schaft. Eindeutige Grenzziehungen sind daher nicht möglich.  

Frage: Und was will die Bewegung für eine bäuerliche Landwirtschaft?   
(M)eine Antwort: Sie will eine Multifunktionale Landwirtschaft. 

Frage: Und warum spielt die bäuerliche Landwirtschaft für die Umsetzung einer Multifunktionalen 
Landwirtschaft eine so große Rolle?   
(M)eine Antwort: Weil Bäuerinnen und Bauern unter historischen Bedingungen Wirtschaftsstile an 
den Tag gelegt haben, die heute für die Umsetzung einer Multifunktionalen Landwirtschaft drin-
gend benötigt würden.  

o Es ging nicht um Kapitalakkumulation bzw. optimale Kapitalrendite (shareholder value), son-
dern um den sinnvollen Einsatz von vorhandenen Ressourcen (Boden, Bodenfruchtbarkeit, 
Immobilien, Inventar, Arbeit).  

o Arbeit musste zwar optimal eingesetzt, aber keinesfalls ständig wegrationalisiert werden!  
o Der Hof war Arbeits- und Lebensort; die Optimierung des in Geld bilanzierten Wertes des Be-

triebs war nicht das Ziel; auch der Anteil von Fremdkapital war gering. Daher konnte es ein 
„genug“ geben statt ein „immer mehr“.  

o Der langfristige Erhalt des Betriebs war wichtiger als kurzfristige Maximalerträge. Die notwen-
dige Risikostreuung führte zu vielfältigem Wirtschaften.  

o Knappe und meist regionale Ressourcen mussten eingesetzt, aber auch erhalten werden. 
Knappe und gefährdete Ressourcen unterstützten Kreislaufwirtschaft und umweltfreundliches 
Wirtschaften.  

o Auch die Vielfalt der Arbeitskräfte führt zu vielfältigem Wirtschaften. 

o Auf den Familienbetrieben mussten soziale Interessen ausgeglichen werden (Balance zwi-
schen Ökonomie und Sozialem).  

o Die Bauern mussten in einem komplexen, aber ehemals noch halbwegs überschaubaren Sys-
tem zwischen Ökonomie, Ressourcen und sozialem Umfeld eigenverantwortlich einen Weg 
finden; heute würde man sagen: ein Optimum finden im Dreieck der Nachhaltigkeit. 

Unter heutigen Bedingungen sind diese Wirtschaftsstile, die unter historischen Bedingungen zum 
Erfolg geführt haben, aber nicht mehr erfolgreich. Wer weiter so handelt wie bisher, geht unter. 

Es geht daher nicht darum „den Bauern“ zu definieren, der „richtig“ handelt. Es geht vielmehr da-
rum, die Rahmenbedingungen wieder so zu verändern, dass diejenigen arbeiten und leben kön-
nen, die sich bäuerlich-multifunktionale Wirtschaftsstile erhalten haben (die gibt es noch!) oder 
aufgreifen wollen (auch davon gibt es einige!). 

„Rahmenbedingungen verändern“ reicht dabei von der Politik über Wissenschaft, Wirtschaft, Or-
ganisationsformen innerhalb des Berufsstandes bis hin zur Zivilgesellschaft. 

Das ist eine Herkulesaufgabe. Aber wir sind eine starke Bewegung und ohne solche Visionen kann 
man nicht zielorientiert handeln.  


